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Warum und unter welchen Umständen ist eine textkritische 
Bearbeitung von Briefen sinnvoll? 

F r a g e n u n d A n t w o r t e n e n t l a n g d e r A r b e i t e n a m Kommentierten 
Gesamtbriefwechsel Christine Lavants 

V o r b e m e r k u n g e n 

Briefe haben mehr als zwei Seiten auf e inem Blatt . Sie sind b iographische und kultu­
relle Dokumente , und manchmal gehen sie - selbst wenn sie nicht als Kuns tga t tung 
auftreten - in der poet ischen Absicht und der sprachl ichen F o r m u n g so weit , daß sie 
als l i terarisches Schaffen gel ten können (selbst w e n n dies nur für Abschni t te gilt). In 
der ,Werkähnl ichke i t ' findet die edi torische Frage nach der textkri t ischen Bearbei tung 
von Briefen ein erstes starkes Argument , denn ein kreativer Prozeß kann nur mit einer 
textkrit ischen Ebene anschaul ich gemach t werden . 

Briefe sind im Hinbl ick auf die Textkri t ik zumeis t wen ig spektakulär , da sie für die 
Empfänger innen ohne M ü h e lesbar und ästhetisch ansprechend sein sollten - es gibt 
also keine komplexen St re ichungs- und Überschre ibungsvorgänge . Eine Frage ist 
aber: Brachte die Autor in , der Autor , w e n n auch mit e inigen Verschre ibungen , den 
Brief direkt auf das Papier - oder hat es Stre ichungs- und Überschre ibungsvorgänge , 
hat es Entwürfe zu den Briefen gegeben, und sollten diese in eine Edit ion aufge­
nommen werden? 

Doch auch die abgesandten Briefe offenbaren mehr , als m a n auf Anh ieb meinen 
würde. So lassen sich nicht nur v o m Schriftbild, sondern v o m ,Verschre ibungsfaktor ' 
und ,Korrekturfaktor ' her Rückschlüsse auf den inneren Zus tand und die äußere Situ­
ation der schreibenden Person ziehen, ebenso auf ihre E inschä tzung der Empfänge­
rinnen. Die Intensität des Korrek turvorgangs - penibel oder gar nicht ausgeführt -
gibt Hinweise auf die Art des Kontaktes . M a n sieht in der textkri t ischen Dars te l lung 
ja nicht nur, was korrigiert , sondern ebenso , was belassen wurde . V o r a l lem im Ver­
gleich von Briefen an verschiedene Korrespondenzpar tner innen erschließt sich diese 
Ebene . Dami t werden b iographische Informationen bereitgestellt . 

Werden Werk , Briefe und ,Lebensda ten ' (Biographie) in e inem hermeneut i schen 
Z u s a m m e n h a n g vers tanden, so wirkt dies in der Forschung synerget isch. Textkri t ik 
bei Briefen lohnt sich immer dann, w e n n es u m die langfristige wissenschaft l iche Be­
schäftigung mit W e r k und Leben der schreibenden Person geht. Diese Langfrist igkeit 
bezieht sich g le ichermaßen auf die investierte Forschungszei t wie auf die Brauchbar­
keit der Arbei ten für die Zukunft . O b die ,Berühmthe i t ' einer Autor in , eines Autors 
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den Aufwand lohnt, ist nur vordergründig interessant, entscheidend ist eher - natür­
lich nach fachlicher Einschä tzung des Potent ials - die innere Bereitschaft zur Be­
schäftigung. 

Für uns war es durchaus ein Wagn i s , uns auf den Kommentierten Gesamtbrief­
wechsel Christine Lavants (KGCL) e inzulassen, hieß das doch, sich bei nicht fester 
Ans te l lung der D y n a m i k eines Projektes mit zu Beginn unabsehbarer und im Verlauf 
veränder l icher Mater ia lbasis zu stellen (vgl. 3.) und auf unabsehbare Zeit mit der Au­
torin verbunden zu sein. D a ß der Brief eine für Christ ine Lavant bedeutsame Gattung 
darstellt, war unsere Ausgangs these ; wi r sahen, mi t welcher Intensität und sprachli­
chen Ambi t ion sie ihre Briefe formulierte. Die Kenntnis ihrer Lebensumstände (vgl. 
7.) sowie die W a h r n e h m u n g , daß die Autor in in Briefen läuf ig ihre Schre ibhemmung 
thematisiert , unterstützten die Vermutung , daß der Brief bei ihr in besonderer Weise 
literarisch angelegt sein könnte (vgl. 8., 9., 1 1 . ) - die Suche wurde au fgenommen . 1 

Zu Beginn der Arbei ten 1997 lagen nur wen ige Briefkonvolute veröffentlicht vor 
(Gerhard Deesen , Hi lde Domin , Ludwig Ficker [Auswahl] , Ingeborg Teuffenbach). 
Nich t immer konnten wir bei der Suche auf ein zuverlässiges Verzeichnis zurückgrei­
fen wie auf das von Ingrid Kussmaul für das Deutsche L te ra tu ra rch iv in Marbach er­
stellte. Die in Nach lässen enthal tenen Lavant-Briefe sind nicht in allen Arch iven ver­
zeichnet , geschweige denn die Verzeichnisse ins Ne tz gestellt gewesen, so daß die 
Nach lässe der bekannten oder im Laufe der Forschung wahrscheinl ich oder auch nur 
mögl ich gewordenen Korrespondenzpar tner innen genauer zu untersuchen waren. In 
anderen Fällen waren Briefe zwar verzeichnet , sie lagen aber in ungeordne ten Nach­
lässen und muß ten erst ausgehoben werden . A u ß e r d e m gab es die Briefe in privaten 
Insti tutionen, die nur bedingt der Forschung offen stehen (z .B. Stiftung Brückner-
Kühner , Wiener Diözesanarchiv , Ver lagsarchive) . D e n weitaus größten Teil machen 
Briefe in Privatbesi tz aus. I m m e r wieder gingen potentielle Besi tzer innen oder deren 
N a c h k o m m e n , mi t Schrif tproben ausgerüstet , auf die Pirsch in ihrem Revier . Manche 
umfangreichen und ungeordne ten Nachlässe sahen wir Blatt für Blatt durch. Kurz: 
Zäh len wir die oben erwähnten sch lummernden Bestände in Arch iven mit , waren 
8 5 % der Briefe von Christ ine Lavant vor Beginn unserer Arbeit nicht bekann t . 2 

Die Ausforschung und Zusammenführung der Briefe in einer Da tenbank (v.a. 
Transkript ion, archival ische Beschre ibung, Dat ierung) verschlang Zeit und Energie, 
an eine sinnvolle Komment i e rung war erst nach einer überblicksart igen Ordnung des 
Mater ia ls zu denken. U m s o beeindruckender war es dann auch für uns selbst, als nach 
fünf Jahren der ökonomische Wendepunk t zu spüren war: D ie Briefe erhell ten sich 
gegensei t ig , fehlende Dat ie rungen waren leichter zu ermitteln, der Aufwand des 
Komment i e rens sank. Ein Portrait Christ ine Lavants trat immer deutl icher hervor , und 
Kontaktkre ise , literar- und kulturhistorische Hintergründe wurden klarer. D ie Mittei­
lung dieser Erfahrung von Ökonomie darf als wissenschaftspoli t isches Statement auf­
gefaßt werden . 

1 Dem Österreichischen Wissenschaftsfonds FWF danken wir für die umfassende Förderung: Im Oktober 
2004 genehmigte er die Finanzierung einer dritten Projektphase. 
Wir danken an dieser Stelle allen Personen, die den Gesamtbriefwechsel durch ihre Mithilfe erst mög­
lich machen. 
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Derselbe ,panoramische P r o z e ß ' galt auch für die Brief-Texte, die wir , unabhängig 
von ihrer Mit te i lung, z u n e h m e n d auch in ihrer Ersche inung mit ihren vielfältigen 
Elementen lesen lernten. M a n c h e Verschre ibungen l ießen erkennen, daß der Brief 
vorgeschrieben worden war ; bes t immte Korrekturen verrieten l i terarische Ambi t ion . 
Schon oben e rwähnten wi r den Z u s a m m e n h a n g der Korrekturen mit e inem inneren 
Zustand oder dem Adressa t innenbezug . Wei tere Hinweise dazu finden sich in den 
folgenden Ausführungen. 

Der Erkenntn isgewinn scheint uns den Aufwand für die textkri t ische Ebene (Aus­
arbeitung der Edit ionsricht l inien, entsprechend aufwendige Dars te l lung aller Briefe 
von Christine Lavant sowie ein höherer Aufwand be im Kolla t ionieren) zu rechtferti­
gen. Natür l ich würde nicht j edes Schreiben eine textkri t ische Behandlung verdienen. 
Der KGCL, der sich aus dokumenta r i schem und b iographischem Interesse u m j e d e n 
Brief bemüht , m a g deshalb manchma l überzogen wirken. Doch sind gerade bei Chri ­
stine Lavant die ,offiziellen' Briefe auch von einer Entschiedenhei t der Formul ie rung 
und Sprache getragen, daß sie diese Aufmerksamkei t verdienen. 

Die Frage nach der , Werkähnl ichke i t ' hat Re levanz auch in bezug auf die rechtl iche 
Situation: Wird Textkri t ik mi t der ,Werkähnl ichke i t ' begründet , so wi rd sie zur wis ­
senschaftlichen Expert ise dafür, Briefe rechtl ich wie W e r k e zu behandeln . 

Unsere Beobach tungen und Erfahrungen bei der Arbei t a m KGCL möchten wir 
hier systematisiert anhand von Fragen wiedergeben . 3 W i r hoffen, dami t anderen Her­
ausgeberinnen von Briefen Anregungen und Entscheidungshi l fen anbieten zu können. 
Die Über legungen beziehen sich dabei auf das e lektronische M e d i u m . 4 Im Druck 
werden zwei Auswah lbände mit ve rknapp tem Appara t erscheinen. 

Die Briefe von Christ ine Lavant werden textkrit isch wie folgt dargestell t : In den 
hergestellten Text (blau und B o o k Ant iqua für handschrift l iche und kurrent geschr ie­
bene Briefe, blau und Arial für handschrift l iche Briefe in lateinischer Schrift, 5 

schwarz und Arial für maschinengeschr iebene Briefe) kann auf W u n s c h die textkrit i­
sche Ebene (grau) e ingeblendet werden . Der hergestel l te Text wird die Druckvor lage 
für die Auswah lbände bi lden. Die Suche nach der bes tmögl ichen Wiedergabe des 
Originals im hergestel l ten Text g ing einher mi t der Suche nach der mögl ichs t genauen 
Repräsentation des Originals auf der textkri t ischen Ebene , die textgenet ische Prozesse 
sowie Emenda t ionen der Herausgeber innen t ransparent macht . Die textkri t ische E b e ­
ne unterscheidet zwischen Spät- und Sofortkorrekturen, sie stellt Einfügungen, U m -

' In „Poststempel: St. Stefan, Lavanttal. Die Briefe Christine Lavants" (in: „Ich an Dich". Edition, Rezep­
tion und Kommentierung von Briefen. Hg. v. Werner M. Bauer, Johannes John und Wolfgang Wies­
müller. Innsbruck 2001 [= Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft. Germanistische Reihe Bd. 62], 
S. 247-263) wurde der KGCL vorgestellt und wurden seine inhaltlichen Aspekte ausgeführt, wobei be­
reits „Der Vorteil des ,Gesamten'" bzw. einer „gewissen Menge von Material" argumentativ zugrunde 
lag. Der vorliegende Aufsatz versteht sich als Vertiefung des dort lapidaren Satzes: „Die Betrachtung 
der Briefe auch als Werk begründet den textkritischen Ansatz der Ausgabe." (S. 258) - Alle nicht nach­
gewiesenen Zitate sind unveröffentlicht und stammen aus dem KGCL. 
Alle Briefe von Christine Lavant werden abgebildet; Ziel ist ein ,virtuelles Archiv' . - Weitere Informa­
tionen siehe Der KGCL in Stichworten. In: Homepage: http://www.uibk.ac.at/brenner-archiv (unter 
„Projekte", „Arbeitsstelle Christine Lavant", „Gesamtbriefwechsel"). 
Auf die Wiedergabe der Farbe und der Schrifttypen muß hier verzichtet werden. 
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Stellungen und Alternativvarianten dar. D ie edi tor ischen Richtl inien können hier nicht 
wiedergegeben werden , aber die im vor l iegenden Aufsatz verwendeten diakritischen 
Zeichen seien kurz vorges te l l t : 6 

#...# T i lgung ( # . . . # h a n d s c h r handschr . Ti lgung) 
\.../ Einfügung ( \ . . . / h a n d s c h r handschr . Einfügung) 
{{ . . . }} Herausgeber Innenk lammer 
// Abbruch wegen Blat t rand 
{{x}} unleser l iches Ze ichen 
|| Se i tenumbruch 
Eine Sofortkorrektur wi rd als Ti lgung ohne Einfügung dargestellt . 

Die ersten beiden Fragen ( 1 . und 2.) betreffen den Werkcharak te r der Briefe und ihren 
Z u s a m m e n h a n g mit d e m „ W e r k " . 7 

1. H a b e n d i e B r i e f e W e r k c h a r a k t e r ? 

Schon während der Fahrt zu Euch, ist mir die Verzauberung geschehen u. in der ersten 
Nacht dann hat man mir ja das Herz vertauscht. (#Sie# Ihr müßt meine Gedichte viel weni­
ger als Gedichte denn als Wirklichkeiten betrachten!) - Ich die ich hier bin, bin ein ein#e# 
durch Eure Ausstrahlungen beeinflußtes beeinflußteW hervorgerufenes Neues das immer 
um Euch sein wird. Ich kann es ja auch gar nicht mitnehmen irgendwo hin. Aus Eurem 
#{{x}}#\E/ure#n#W Strahlungskreis herausgetan würde es vergehen u. auslöschen. {{.}} 
Wenn Ihr unter Euch Seid #s#\S/eid wundert Ihr Euch vielleicht über mein Benehmen das so 
wenig von Scheu u. Fremdheit weiß. Wo aber sollte ich Beides hernehmen? Bin ich doch 
wie ich bin aus Euch heraus entstanden wie man aus einer Heimat heraus entsteht heraus!» 
»//entsteht oder aus dem Mütterlichen. Das was von Euch gehen wird ist eine Fremde. Diese 
Fremde ist i#{{x}}s#\st/ mehr oder weniger zu bedauern. Sie wird in große Einsamkeiten 
eingehen. Aber da ist ihr nicht zu helfen. Sie wird so tun u. sich so gebärden als wüßte sie 
von Euch u. als bestünde von ihr zu || Euch ein Weg der nur begangen werden brauchte. Ja 
so wird sie vielleicht handeln. Oder: ? - ? - Wird sie Einsicht haben diese Fremde? - Und 
den starken Willen zur Wahrhaftigkeit. Und Einen Stolz nichts anderes sein zu wollen 
als sie ist - : Eine Fremde! - Wenn sie das hätte u. es bis zu Ende durchführte so sehr durch­
führte, daß sie als letzte Folge sich schweigsam zu Euch verhielte wie es sich für eine Frem­
de geziemt. Wenn sie das vollbrächte die etwas eigentümliche ungewisse Frau Chr. H. 
- Dann, dann müßte ich ihr meine Achtung u. meine Freundschaft zur Gänze zuwenden. 
[...] 

am 26.1.46. in. Klgf. 

Die editorischen Richtlinien wurden gemeinsam mit Wolfgang Wiesmüller erarbeitet, der den KGCL als 
FWF-Projektleiter in den Jahren 2000 bis 2003 mit fachlichem und freundlichem Einsatz betreute; ihm 
danken wir auch für die kritische Lektüre des vorliegenden Aufsatzes! 
Briefentwürfe und das Vorschreiben von Briefen können sowohl dem ästhetischen wie dem außerästhe­
tischen Fragenkomplex zugeordnet werden. Bei Christine Lavant haben wir keine Hinweise auf einen 
diesbezüglichen ästhetischen Zusammenhang gefunden und behandeln das Thema deshalb an anderer 
Stelle (12.). 
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8 Die Gedichte werden zitiert mit Incipit (erkennbar an drei Fortsetzungspunkten und der Kursivierung) 
samt Satzzeichen. Christine Lavant verwendete kaum Titel, und wenn, dann nicht konsequent für alle 
Abschriften oder Fassungen eines Gedichtes. Die meisten vorhandenen Titel sind auf Redaktionen, Ver­
lage und die Rezeption zurückzuführen. Wir entschieden uns gegen die Praxis, aus ästhetischen Grün­
den oder aus Gewohnheit Titel zu vergeben. 

9 Nicht ohne Rückbezug auf Vorbilder, wie an anderer Stelle zu zeigen ist. 

Betrachten wir diesen Ausschni t t aus dem Brief an Ado l f Purtscher , Paula Purtscher 
und Gertrud Purtscher-Kal lab v o m 26.1 .1946, so ergeben sich folgende Beob­
achtungen: Die Sprache ist durchaus manierier t und zeigt einen geradezu hyper t ro­
phen Gebrauch der Satzzeichen, die Christ ine Lavant ansonsten eher spärlich ver­
wendet. Es wi rd auße rdem eine fiktionale Kontak tebene aufgebaut: Der Brief duzt 
(Euch, Ihr), obwohl Chris t ine Lavant die einzelnen Personen siezte (wie die anderen 
vorliegenden Briefe an diese Personen zeigen). Das „ E u c h " und „Ihr" ist als Plural 
auch bei Siez-Verhäl tnissen in der Umgangssprache mögl ich , doch im Schriftl ichen 
nicht opportun: Chris t ine Lavant kreiert damit eine Mischung aus familiärem Ton und 
pluralis majestatis , d ie an sich literarisch zu nennen ist. In d iesem Sinne wird das 

Sie" mit „Ihr" überschr ieben, aber auch das „se id" mit „Seid". Christ ine Lavant lite-
rarisiert sich selbst, indem sie von sich in der dritten Person redet („Frau Chr. H . " ist 
Frau Christ ine Habernig , ihr Ehename - zu d e m Zei tpunkt hat te sie ihren Künst ler in­
nennamen noch nicht angenommen . ) Da tum und Ort stehen a m Briefende - eine A n ­
gabe des Ortes ist bei ihren Briefen absolut außergewöhnl ich , ebenso diese Plazierung 
des Datums. 

Der Brief steht inhaltl ich in direkter Verb indung mit d e m Gedich t Man hat mir 
heute Nacht mein Herz vertauscht. . . . 8 (unveröffentl icht) , auf das sie im Brief selbst 
verweist. Dieses ist von ihr datiert mit „23 .1 .46" und wurde also drei Tage vor d e m 
Brief geschrieben. Der Brief, geschrieben noch im Hause der Purtschers , kreist um 
diesen Aufenthalt , während dessen auch das genannte Gedicht ents tanden ist. In ge­
wisser Hinsicht liegt dami t e ine Selbs te inschätzung des Briefes als W e r k vor: Sie 
schafft u m sich und die Purtschers eine l i t e ra r i sche Z o n e ' , die das W e r k und den 
Brief g le ichermaßen generier te - und auch die ,Dichter in ' selbst, die sich in d iesem 
Brief den Mythos ihrer Schöpfung schreibt! 9 

Im Nachlaß Chris t ine Lavants gibt es zwei unveröffentlichte und undat ier te Erzäh­
lungen mit dem Mot iv der ,Herzver tauschung ' . Es ist nicht unwahrscheinl ich , daß sie 
im selben Ze i t raum ents tanden (doch noch genauer zu prüfen) - vgl . dazu auch 2. 

Für die Charakter is ierung des Sprachsti ls , nicht untypisch auch in anderen Korre­
spondenzen dieser Jahre , bietet ein Drit tbrief einen treffenden, wenngle ich e twas m i ß ­
günstigen Kommenta r : Gertrud Kubczak , die Frau von Chris t ine Lavants ers tem Ver­
leger, schreibt am 12.3.1947 an die Schriftstellerin Paula Grogger (in ihrem Haus 
haben sich Viktor Kubczak und Christ ine Lavant kennengelernt ) : „Ich kann zwar 
nicht solche Gedichte von Briefen schreiben wie meine Nebenbuhle r in Chris t ine, aber 
ich will nur ein wen ig mit Dir p laudern ." Leider sind die s icher auch im Hinblick auf 
die Karriere Christ ine Lavants aufschlußreichen Briefe an den Ver leger nicht erhalten. 
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2. G i b t e s e i n e n i n h a l t l i c h e n u n d s p r a c h l i c h e n B e z u g z w i s c h e n B r i e f u n d 
W e r k ( e t w a a l s V o r s t u f e , a l s K o m m e n t a r , a l s K o n k r e t i s i e r u n g , a l s 
I n t e r t e x t u a l i t ä t ) ? 

Das folgende Beispiel - ein Brief an Tuvia Rübne r v o m 8.9.1956 (es ist der erste von 
rund 30 Briefen an den israelischen Schriftsteller) - ist von der Sprachebene her eben­
falls unzweifelhaft als werkähnl ich einzustufen. 

St. Stefan am 8.9.56. 

Tobias Rübner! 

Seien Sie nicht entsetzt über diese Ausruf-Anrede, mir geht manchmal das sinnlos-Übliche 
gar nicht vom Herzen. Sie haben mir einen so guten Brief geschrieben der mir sicher noch 
oft ein wenig helfen wird, wenn ich sehr traurig bin. Nicht das, dass Sie meine Gedichte lo­
ben tut mir am meisten wohl sondern vielmehr noch Ihr Mit-Leid. Ja ich kann schon seit 
Jahren nur mehr mit Schlafpulvern schlafen und das Schlimmste dabei ist, dass ich das Ein­
nehmen solcher Mittel für eine Sünde wider den Geist halte weil dadurch die Qualität des 
Bewusstseins mehr und mehr herabgemindert wird. Aber vielleicht zählt "Gott" eben schon 
die Seelen jener die meiner mitleidend gedenken und bringt die nötige Zahl zusammen und 
errettet mich um ihretwillen, ihretwillen//{{.} j Auch Gnade ist wahrscheinlich eine Rech­
nung die ganz genau aufgehen auf#gehen#=//gehen muss. Aber nun zu Ihnen: Wo sind Sie 
denn daheim gewesen? Ihr Gedicht enthält schöne sanfte Bilder und sein Rythmus 
{{Rhythmus}} erinnert - glaube ich - an slowenische oder kroatische #K#\k/roatische 
Volkslieder, was ich sehr gern mag. Ist das "Heiige ! {Heilige}) Land" für Sie mit Stärkung 
begabt? L e b e n Sie darin oder lebt es in Ihnen ist es für Sie das Zelt der Vergegenwärti­
gung oder blos {{bloß}} der Zuflucht? Auch ich möchte Ihrer gedenken können in der ge­
nauen und hilfreichen Richtung. 

Die ganze "Bettlerschale" kann ich Ihnen vorläufig nicht schicken (ich hatte nur fünf Frei­
exemplare bekommen) aber einen Auszug derselben. Bitte Seien Sie deswegen nicht traurig 
oder gekränkt, vielleicht schicke ich es Ihnen später einmal. 

Ich lebe in einer winzigen Dachstube mitten im Industriegebiet aber mein Fenster ist so 
klein und so hoch angebracht dass man nur nu// {{r }} ein Stück Himmel und die Krone eines 
alten Birnbaumes sehen kann. Es ist wie eine Mönchszelle Möchnszelle. Vom Nachbar-dach 
her schreit jetzt immer eine Türken-Taube Türken-#{{x}}#\T/aube: Bin duurstig 
duu#u#rstig! Bin duurstig! Wenn man das hört sinkt man zurück in die Wiege der Welt. 
Manchmal erreicht man das auch durch eine besondere Art zu gehen, nachts, unter den hilf­
reichen Sternbildern, denn sie s i n d hilfreich alle und die Erde #Erde# h a n d s c l " //Erde ist es 
auch und der Mond und die Sonne, alles gibt ab und nährt #näh r t# h i l n d s c h r //nährt den der 
durstig oder hungrig ist aber das Brot, y h l l m l s d u dessen wir am meisten bedürfen, y h a n d s c h r -
können wir freilich nur von einander erhalten. Und Ihr Brief war für mich Brot. Ich danke 
Ihnen dafür! 

Seien Sie vom Herzen gegrüsst, Tobias Rübner -
von 
Christine Lavant. 

Die Intertextuali tät zu e inem Gedicht der Autor in m u ß erst ausgemacht werden , doch 
läßt sich dann eindringl ich die enge Verb indung zwischen Brief und Werk , die poet i ­
sche Zusammengehör igke i t , zeigen. Das folgende Gedicht steht, was Formul ierungen, 
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Bilder, Vorstellungen anbelangt , in eindeutiger Bez iehung zu d e m Brief, es scheint 
den Brief lyrisch zu t ransformieren (oder transformiert der Br ie f das Gedicht?) : 

Ich suche die Wiege der Welt. 
Ein Knochen im Rückenmark weiß 
den Weg und das Lied und den Preis 
und das Sternbild, das alles verstellt. 

Noch ist da ein Makel im Schritt. 
Es richtet sich alles erst ein, 
auch der Atem muß gründlicher sein, 
dann bringt er die Muttermilch mit. 

Wie vertraut jeder Vogel jetzt schreit, 
denn mein Herz horcht im Eigelb der Brut 
und gleichzeitig drängt sich mein Blut 
durch das Kernhaus im Apfel der Zeit. 

Nur die Stirne bleibt einsam und hier, 
sie zerbröselt ihr Denken im Wind 
und hofft so, die Wiege samt Kind 
auf dem Rückweg zu finden bei dir. 1 0 

Der Ausdruck „Wiege der W e l t " fällt als intertextueller Bezug direkt ins Auge , aber 
diese Formulierung wird semant isch oder konnotat iv in be iden Texten ausgewei te t : 
So läßt e twa die im Gedich t ve rwende te Kombina t ion der Begriffe „ W i e g e " / „ W e g " / 
„Sternbild" / „Wiege samt Kind [...] f inden" an das Ereignis und das Land der Gebur t 
Jesu denken, an das „Hei l ige Land" , in dem Tuvia Rübner lebt. Der Ausdruck „Wiege 
der Welt" verbände sich dann mit Israel als rel igiös-kultureller Ursprungsstä t te . A u f 
das Wort „ W i e g e " verweisen auch die im Br ief e rwähnten ,,sanfte[n] Bi lder" und der 
„Rythmus" der s lowenischen u n d kroat ischen Volkslieder11. 

Im Brief fragt Chris t ine Lavant Tuvia Rübner , ob er im „Hei l igen L a n d " wirkl ich 
lebt, es als Heimat erlebt. Beide Texte sind von der Idee geprägt , daß sich e twas wie 
Heimat als Erfahrung manifestiert und nicht durch rationale Begründungen entsteht -
vgl. im Brief „S tä rkung" / „ L e b e n " / „Zelt der Vergegenwär t igung" oder „bloss [...] 
Zuflucht", im Gedicht vor al lem die erste und die letzte Strophe, in denen der wissen­
de „Knochen im R ü c k e n m a r k " und die e insame „St i rne" e inander gegenübergesetz t 
sind; die „St i rne" „zerbrösel t" j e d o c h letztlich „ihr Denken im W i n d " , u m die „Wiege 
samt K ind" und das D u finden zu können . 

Das vertraute Schreien des Voge l s (St rophe 3) erinnert an das im Brief zitierte, der 
Briefschreiberin vertraute Schreien der „Türken-Taube" . Die e ingeblendete textkritische 

1 0 Der Brief an T. Rübner wurde 2004 veröffentlicht als „Faksimile aus dem Brenner Archiv (3)". Das 
Gedicht in: Christine Lavant: Spindel im Mond. Salzburg: Otto Müller Verlag, 5. Aufl. 1995, S. 115. 
Wir danken dem Rechtsinhaber, Herrn Arno Kleibel, Otto Müller Verlag Salzburg, für die Erlaubnis 
zum Abdruck und zur Veröffentlichung der Lavant-Texte. 

1 Christine Lavant wußte es nicht: Tuvia Rübner stammt aus der Stadt Bratislava / Preßburg (heute 
Hauptstadt der Slowakei). 

http://www.uibk.ac.at/brenner-archiv/mitarbeiter/links/steinsiek/schneider-steinsiek-textkritk.pdf



76 Ursula A. Schneider/Annette Steinsiek 

Ebene gibt hier einen wicht igen Hinweis auf bewuß te Formung : Ein vom 
Rhy thmus her überzähl iges „ u " in „duuurs t ig" wird gestr ichen - die Laute der Taube 
sollen den Rhythmus für das Wiegen herstel len. In unmit te lbarer U m g e b u n g des Vo­
gels / der Taube finden sich im Gedicht ein „Kernhaus im Apfe l " und im Brief „die 
Krone eines alten B i rnbaumes" . Ein Bezug auf „Sternbi ld/er" findet sich da wie dort 
auch wenn die Konnota t ion verschieden, j a entgegengesetz t ist: im Brief sind sie 
„hilfreich", im Gedicht gibt es ein „Sternbild, das alles verstell t". Markant ist auch 
folgender Z u s a m m e n h a n g : Im Brief wird „eine besondere Art zu g e h e n " imaginiert 
und auch das Gedicht ist ein ,Gangbi ld ' („Noch ist da ein Make l im Schri t t") . 

Das Gedicht ist undat ier t - doch hilft die Intertextualität , die Entstehungszei t in 
e twa e inzugrenzen. Dafür spräche auch folgender Ums tand : Eine handschriftliche 
Fassung des Gedichtes befand sich in e inem (undatier ten) Heft (die Seite wurde bis 
auf den inneren linken Rand aus dem Heft geschni t ten) , in dem sich auch mehrere 
Neuansä tze eines anderen Gedichtes , Hole von allen Gedächtnisstätten finden. Die 
Ents tehung dieses Gedichtes ist im KGCL erwähnt : In e inem Brief an Christine 
Brückner v o m 28 .10 .1957 datiert Chris t ine Lavant selbst es vorsichtig („glaube ich") 
auf „Frühjahr 1957". Für das im selben Heft n iedergeschr iebene Gedicht Ich suche 
die Wiege der Welt. ... kann eine ähnl iche Ents tehungszei t a n g e n o m m e n werden. Die 
für Ich suche die Wiege der Welt. ... erschlossene Dat ierung deckt sich mit d e m Zeit­
raum, in dem auch der Br ief an Tuvia Rübner geschr ieben wurde . 

Abgesehen von den e rwähnten Übere ins t immungen ist eine Dat ierung des Gedich­
tes u m Weihnach ten 1956 / Dre ikönig 1957 mögl ich . Weihnach ten bzw. Dreikönig 
l iegen im Gedicht als T h e m a indirekt vor („Sternbi ld", „Wiege samt Kind") . Zu 
Weihnach ten 1956 hat te Christ ine Lavant von Tuvia Rübne r eine kleine Karawane 
aus Ol ivenholz und einen Granatapfel geschenkt b e k o m m e n , mit denen sie eine kleine 
Kr ippe gestal tete. Im Brief an Tuvia Rübner v o m 23 .12 .1956 schreibt sie v o m „Wun­
der-Granatapfe l" und daß sie ihn niemals essen könne , selbst wenn sie „davon das 
ewige Leben bekäme" : ein Z u s a m m e n h a n g im Sinne einer Opposi t ion zwischen dem 
Granatapfel , der im alten Ägypten den Toten mit ins Grab gegeben wurde , bzw. dem 
Granatapfe lbaum, der den Kopten als Symbol der Aufers tehung galt, und d e m „Apfel 
der Ze i t " im Gedicht liegt nahe. 

Doch der Ze i t raum m u ß weiter gefaßt werden: Die „ W i e g e der Wel t " ist bereits in 
e inem Brief an Ludwig Ficker erwähnt , der bald nach d e m 10.07.1956 geschrieben 
wurde , wei l er auf eine Briefkarte Fickers mit d iesem Da tum bezug n immt . In diesem 
Brief gibt Christ ine Lavant selbst folgenden Schlüssel zu d e m Bild: „Mir wäre freilich 
lieber die W i e g e der Wel t und darin das Kind, das lebendige Wor t . " Anspie lungen auf 
den christ l ichen Kontext sind offensichtlich: „Denn lebendig ist das Wort Got tes" 
(Br ief an die Hebräer , 4 , 12) und „Und das Wor t ist Fleisch geworden" (Joh. 1, 14). 
D o c h widerspr icht diese ganz andere Verb indung nicht oben Ausgeführ tem - sie ist 
mögl icherweise nur ein Hinweis auf einen Adressa t innenbezug! Jedenfalls: Das M o ­
tiv, mi t se inem semant i schen und poet ischen Potential , mi t seiner hier dargestell ten 
,Dehnbarke i t ' , g ing ihr nicht aus d e m Kopf. 

Es lassen sich eindeut ig zeit l iche Z u s a m m e n h ä n g e zwischen Briefen und Werken 
herstel len, die bei der Dat ierung undatier ter Werke hilfreich sein können . Dabei geht 
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1 2 Die Prosa-Manuskripte Christine Lavants sind nur in seltenen Fällen datiert. 

nicht u m die Dat ierung als Ergebnis - auch wenn das , j e länger m a n sich u m sie 
bemüht hat, so scheinen will - , sondern als neues Werkzeug : Letztl ich dient sie dazu, 
auch den kreat iven Lebens lauf besser zu vers tehen. 

Untersuchungen zur Intertextuali tät brauchen deshalb genaue Texte! Jede Wor t ­
schreibung sollte in Evidenz gehal ten werden . Gerade mit markanten Fehlschreibungen oder or thographischen Eigentüml ichkei ten kann m a n sich zu zeit l ichen Einord­
nungen vorarbeiten (e twa durch v o m Dialekt her k o m m e n d e Formen wie „Ecke l" , 

Schemmel") . Da Briefe datiert sind (oder, jedenfal ls in den meis ten Fällen, leichter 
datiert werden können) , bieten ihre Wort l is ten eine gute Vergle ichsbasis . Im KGCL 
werden or thographische Fehler nicht korrigiert; für entsprechende Suchvorgänge wird 
aber die korrekte Schre ibung auf der versteckten Ebene angeboten. 

Die bereits zitierte Fehlschre ibung „ R y t h m u s " (vgl. Brief an Tuvia Rübner , 
8.9.1956) gibt diesbezügl ich übr igens nichts her: Christ ine Lavant schreibt Rhy thmus 
ihr Leben lang ohne das erste „h". 

Ergiebiger in bezug auf eine zeit l iche E inordnung ist e twa die Schre ibung 
"erschrack". Sie orientiert sich an den Verbformen „erschrecken, erschrocken"; das 

Imperfekt wird in der österreichischen Umgangssprache prakt isch nicht verwendet . 
"Erschrack" bzw. den Konjunkt iv „e rschräcke" findet man in Chris t ine Lavants Brie­

fen nur bis 1950 (3 Treffer: 1946, 1947, 1950), danach wird das Imperfekt nicht mehr 
verwendet, sondern nur noch das Perfekt „bin / war e r schrocken" (4 Treffer: 1949, 
1953, 1956, [1963]). In den vor l iegenden Prosa-Manuskr ip ten und -Typosk r ip t en 1 2 

findet sich 23 m a l „e rschrack" bzw. „erschracken" und nur 4 mal „erschrak" / „er­
schraken". 

Die Schreibung „dar in" ist die Regel (147 Treffer in Chris t ine Lavants Briefen, 
zwischen 1935 und 1972). Die A b w e i c h u n g „dar inn" k o m m t vor a l lem in den 1940er 
Jahren vor (1 x 1945, 4 x 1946, 2 x 1947, 1 x 1957, 1 x [1959]) . In den Prosa-
Manuskripten und -Typoskr ip ten finden sich diese Var ianten in auffälliger Weise : Es 
gibt Texte, in denen die Schre ibung wechsel t , beide Schre ibungen vermischt werden 
bzw. eine Schre ibung bevorzugt wird. Eine genauere Ana lyse im Hinbl ick auf Dat ie­
rungsversuche steht an. Doch e twas scheint m a n schon sagen zu können: „dar inn" 
mutete Christ ine Lavant l i terarischer an. 

Wenn Chris t ine Lavant „Bib l io theck" schreibt, könnte man das wiede rum für eine 
Eigentümlichkeit hal ten; nur über die textkri t ische Dars te l lung (und die Mögl ichkei t , 
damit eine Wort l is te zu gener ieren) läßt sich feststellen, daß es sich nicht u m eine ty­
pische Fehlschre ibung handel t , sondern das Wor t ansonsten richtig geschr ieben wird: 
Dies kann für das Erstel len des Lesetextes der Werke relevant sein. 
Durch stillschweigende Eingriffe oder Normal i s ie rungen würden diese vielfält igen 
Möglichkei ten der Textkri t ik ver lorengehen. 

Die folgenden Fragen 3 . - 12. bez iehen sich auf außerästhetische Kriterien für eine 
textkritische Dars te l lung; dabei betrifft die erste Fragengruppe das Mater ia l , seine editorische 
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torische Bearbei tung und die Pragmat ik der Veröffent l ichung (3 . - 6.), die zweite 
Fragengruppe die Autor in , den Autor und die Gat tung (7. - 12.). 

3 . W e l c h e s T e x t k o r p u s l i eg t z u r E d i t i o n v o r ? 

Geht es u m ein Briefkonvolut (ohne Gegenbriefe) , einen Briefwechsel mit einer Per­
son, eine umfassendere Auswah l (z .B. Briefe „von - b is") , einen Gesamtbriefwech­
sel? In we lchem zah lenmäßigen , biographischen, l i terarischen, inhaltl ichen Verhältnis 
steht das Textkorpus zu einer, w e n n auch hochgerechne ten oder nur e rwogenen, Ge­
samthei t der Briefe? Kann die Adressa t lnnenbezogenhei t e ingeschätzt werden und 
was bedeutet sie für den Text? 

Zu Lebzei ten Chris t ine Lavants ist kein Brief veröffentlicht worden . Es gab bisher 
keine „Edit ion der Briefe" , keinen Sockel , auf d e m aufzubauen gewesen wäre . Es gab 
Publ ikat ionen von Einzelkonvoluten (ohne Gegenbriefe) in qualitativ unterschiedli­
cher Ausführung. Die Lektüre der ersten veröffentl ichten Briefe (1974, an G. Dee­
s e n ) 1 3 kann nicht mehr wirkl ich empfohlen werden , da bis hin zu ungekennzeichneten 
Stre ichungen und Wor tänderungen markant in den Text eingegriffen wurde . Doch 
diese Veröffent l ichung verdient Nachsicht : Sie stand a m Anfang der Beschäft igung 
mit den Briefen und der Person, die diese schrieb. Mi t Herz auf dem Sprung14 wurden 
Briefe von Christ ine Lavant ers tmals in das wissenschaft l iche Interesse gerückt, was 
Komment i e rung und Textdars te l lung betraf (in d iesem Falle gab es keine Gegenbr ie­
fe). Die Komment i e rung hatte schon zur Erhebung und Einbez iehung weiterer Briefe 
geführt, und die Edi t ion nahm einen Gesamtbr iefwechsel bereits in Auss icht („Eine 
umfassende, komment ie r te Briefausgabe, ohne die sich auch eine sinnvolle Biogra­
phie schwerer wi rd schreiben lassen, steht a u s " 1 5 ) . 

Doch ist noch ein Einzelkonvolut herausgegeben w o r d e n , 1 6 als schon bekannt war, 
daß a m KGCL gearbeitet wird. Wissenschaft l ich gesehen handel t es sich dabei u m ei­
nen Rückschri t t (der auch ökonomisch nicht zu vertreten ist). Es wird betont, daß 
„kein ger ingerer als Thomas Bernhard" die Bekanntschaf t zwischen Maja und Ger­
hard Lampersberg und Chris t ine Lavant gestiftet habe - aber Zei tpunkt und Umstände 
bleiben unbekannt . Es gibt j e d o c h einen Brief von Chris t ine Lavant an Erentraud 
Müller , die Verleger in und Freundin, der - a m nächs ten Tag , a m 26 .7 .1957 , geschrie­
ben - den Besuch der drei Genannten bei ihr zu Hause schildert (vgl. KGCL...). 

Bei e inem einzeln veröffentlichten Briefkonvolut kann die Adressa t lnnenbezogen­
heit von den Leser innen bzw. Benutzer innen nicht e ingeschätzt werden. W e n n sich 
die Personen im All tag nahestehen, s tehen die Briefe im Kontext eines pragmat ischen 
Zusammenhanges , der im K o m m e n t a r als Hintergrund jedenfal ls mit zu repräsentieren 

1 3 Christine Lavant: Briefe. In: ensemble, Heft 5, 1974, S. 133-157. 
1 4 Christine Lavant: Herz auf dem Sprung. Die Briefe an Ingeborg Teuffenbach. Im Auftrag des Brenner-

Archivs (Innsbruck) hg. u. m. Erläuterungen u. e. Nachwort versehen von Annette Steinsiek. Salzburg 
1997. 

1 5 Ebd., S. 196. 
1 6 Christine Lavant: Briefe an Maja und Gerhard Lampersberg. Im Auftrag des Robert-Musil-Instituts für 

Literaturforschung der Universität Klagenfurt / Kärntner Literaturarchiv hg. v. Fabjan Hafner u. Arno 
Rußegger. Salzburg 2003. 
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r e n wäre. Doch der K o m m e n t a r ist mager , kaum mehr als ein Glossar . Die auffällige 
Verwendung umgangssprachl icher und mundar t l icher Ausdrücke in den Briefen wäre 
als Hinweis auf betonte Originali tät zu e rwägen - w e n n m a n nur die Briefe mit denen 
an andere Kor respondenzpar tner innen vergleichen könnte . Die isolierte Korrespon­
denz führt e inmal mehr zur Fes tschre ibung bes t immter Vors te l lungen von einer Au to ­
rin statt sie in ihrer Vie ls t immigkei t ve rnehmbar werden zu lassen. 

Man hat unter Hinweis auf die Faksimiles e inmal m e h r „s t i l l schweigend korri­
giert", unterschiedl iche Schre ibungen „vereinheit l icht" , die Interpunkt ion „normal i ­
siert" . 1 7 V o n Textkri t ik fehlt j e d e Spur - deshalb gehen auch Hinweise darauf ver lo­
ren, daß einige Briefe vorgeschr ieben worden sein könnten . 

Einzelkonvolute oder Briefwechsel zu veröffentlichen kann sinnvoll sein, wenn sie 
auf einen größeren Z u s a m m e n h a n g zurückgreifen können oder auf diesen abzielen. 
Ohne diesen Z u s a m m e n h a n g herausgegeben, womög l i ch von unterschiedl ichen Per­
sonen, bleibt es bei einer Präsentat ion der Eingangstüre statt einer Führung durch das 
Haus, bei Addi t ion statt Edit ion. N u n wird ein „Gesamtbr ie fwechse l" immer ein 
schöner T raum sein. Sicher werden nach Absch luß der Arbei ten weitere Konvolu te 
auftauchen. D e m wird die Internet-Edit ion Rechnung tragen. 

Für den K G C L zähl ten wi r im April 2004 insgesamt 1900 Briefe von und an Chris­
tine Lavant , davon e twa 1200 Briefe von Chris t ine Lavant und e twa 700 an s i e . 1 8 Da­
zu k o m m e n e twa 100 Drittbriefe. Z u m gleichen Zei tpunkt zähl ten wi r 210 Kor re ­
spondenzpar tner innen (darunter aber auch einige, von denen es nur eine Postkar te an 
Christine Lavant gibt) . 

4 . W e l c h e s M e d i u m w i r d g e w ä h l t ? 

Ob ein größerer Briefbestand oder gar ein Gesamtbr iefwechsel textkrit isch in Buch­
form veröffentlicht werden soll, hängt vor a l lem von der Entsche idung und Kalkulat i ­
on des Ver lages ab. Der Aufwand der Darste l lung im Druck ist ungleich höher als im 
elektronischen Med ium. A u c h sollte in j e d e m Fall für die wissenschaft l iche Arbei t 
(und dazu zählt bereits die Arbei t an der Edit ion!) die Suchbarkei t und Handhabbar ­
keit gewährleis tet sein. N e b e n der kos tengünst igen und prakt ischen Möglichkei t , eine 
große M e n g e an Material zu verwal ten und zu veröffentl ichen, sprechen die gestal te­
rischen (nicht nur ästhet ische, sondern auch Einte i lungen oder Dars te l lungen unter­
stützende) Mögl ichkei ten für eine elektronische Veröf fen t l ichung . 1 9 

1 7 Alle Zitate ebd., S. 162. 
1 8 Die Korrespondenz mit Werner Berg (aus dem Zeitraum ihrer engeren Beziehung von 1950-1955) wird 

nicht veröffentlicht werden und ist also hier nicht mitgezählt: Die Briefe von Werner Berg an Christine 
Lavant (ca. 280) wurden vom Nachlaßverwalter beim Verkauf (bis 2014) gesperrt, die Briefe von Chri­
stine Lavant an Werner Berg (ca. 500), die wir 2002 als erste Forschende in den Händen hielten, sind 
uns derzeit nicht zugänglich, da der von der Stadt Klagenfurt als Berater herangezogene Leiter des regi­
onalen Kärntner Literaturarchivs deren Sperrung für die Benutzung von außerhalb betrieb. Derzeit 
bleibt nur die Hoffnung auf die korrekte Verwaltung öffentlichen Eigentums durch die Stadt Klagenfurt 
und damit auf die sekundäre Auswertung für KGCL und Biographie (betr. Datierungen, Kommentie­
rungen, Hinweise auf weitere Korrespondenzpartnerinnen, biographische Hintergründe). 

" Vgl. dazu den Aufsatz von Ulrike Landfester: „Aus einem unendlichen Vorrath von Briefen...". Zum 
Nutzen einer elektronischen Edition von Rahel Levin Varnhagens Werk. In: „Ich an Dich", S. 95-114 
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5 . Geht es auch um die Sicherung von Quellen? 

In unserem Fal le war ein wicht iges Ziel auch die S a m m l u n g und Erhal tung der 
Quel len . Die meis ten der Briefe von Chris t ine Lavant wären ohne diese Arbei t unbe­
kannt gebl ieben - und e inige davon wären inzwischen schon ver loren gegangen 
Chris t ine Lavants Genera t ion lebt gerade noch oder lebt schon nicht mehr. Das inten­
sive Recherchieren ist a lso ein Gebo t der Stunde. 

Zwe i Drittel der Briefe eruierten wir in Privatbesitz. Dorthin gingen sie nach Ko­
pieren, Scannen und archival ischer Beschre ibung auch wieder z u r ü c k . 2 0 Das heißt: 
Manche Originale werden vielleicht nicht wieder in öffentliche und / oder wissen­
schaftliche Hände gelangen. Sie sollten deshalb sorgfältig ausgewerte t und repräsen­
tiert werden - auch mit Hilfe der textkri t ischen Ebene , denn manche Korrekturvor­
gänge lassen sich an Faksimiles bzw. Scans nicht oder nicht e indeut ig erkennen. 

6. Liegen bereits editorische Richtlinien für das Werk der Autorin/des Autors 
vor, bzw. können die für die Briefe erarbeiteten Richtlinien umgekehrt für 
eine Werkedition verwendet werden? 

Parallel z u m Beginn der Briefedition (1997) wurden uns die diakri t ischen Zeichen 
bekannt gemacht , die für die damals geplante Kri t ische Ausgabe der Werke verwen­
det werden sollten. Der Nach laß war bereits mit diesen Ze ichen transkribiert worden. 
Man hatte dafür die diakri t ischen Zeichen der C D - R o m des Nach lasses von Robert 
M u s i l 2 1 übe rnommen , was nicht überzeugte . A u s pragmat i schen (ökonomischen wie 
rezeptionsorient ier ten) Gründen j edoch wurden für die Briefedit ion einige dieser Zei­
chen verwendet , wobe i wi r Differenzierungen und Ergänzungen vornahmen. In bezug 
au f die Neukonzep t ion der Kri t ischen Edi t ion der W e r k e ist es nun sinnvoll zu prüfen, 
inwiewei t die edi tor ischen Richt l inien des KGCL ve rwende t werden können. 

7 . Kann man von den Lebensumständen der Autorin/des Autors auf den 
Stellenwert des Briefes als Medium der Mitteilung schließen? 

Zunächs t muß , auch für die folgenden Fragen, geprüft werden , o b ein Mater ia lbestand 
vorliegt , der e ine An twor t auf diese Frage erlaubt. W e n n Dokumen te oder Aussagen 

(s. Fn. 3), zu den Möglichkeiten der elektronischen Darstellung v.a. S. 108-112. U. Landfester plädiert 
in ihrem Aufsatz ebenfalls für ein „objektivierbares philologisches Wahrnehmungsraster, das die Lektü­
re und damit ultimativ auch die Edition von Briefwechseln aus der Grauzone supplementär zum .eigent­
lichen' Werk verlaufender Lektüren herausholen und den Briefwechsel selbst als Kunstform handhab­
bar machen könnte" (S. 96), wobei sie auf ein zitierbares „auktoriales Selbstverständnis" Varnhagens 
verweisen kann (S. 99). Auch sie beschreibt die Nachteile, die die „Herauslösung einzelner Korrespon­
denzen" mit sich bringt (S. 107). Gerade etwas als „Netz" Gedachtes fordere die elektronische Edition, 
die neben „sequentiellen" auch „nichtsequentielle Lektüren zuläßt" (S. 108). 

2 0 Einige Konvolute durfte das Forschungsinstitut Brenner-Archiv als Schenkungen in seine Bestände auf­
nehmen. 

2 1 Vgl. Robert Musil: Der literarische Nachlaß. Hg. v. Friedbert Aspetsberger, Karl Eibl und Adolf Frise. 
Reinbek: Rowohlt 1992. 
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darauf hinweisen, daß die Autor in /der Autor gerne ausführlich telefonierte, so m u ß 

ein Teil der Kommunika t ion verloren gegeben werden. 

Christine Lavant wohn te im Hause ihrer Freundin Gert rud Lintschnig, die e inen Gemischtwarenladen betrieb und über ein Telefon verfügte. Sie wähl te diese Verständiungsart jedoch selten, „weil ich so schwerhör ig bin, daß ich meist kein einziges Wor t 
verstehe u. das ist so peinl ich u. mühse l ig" (an Klara Berg , [1962]) . 

Schwerhörigkeit und Schwersicht igkei t , ein labiler Gesundhei t szus tand, aber auch 
ihre Lebensumstände (sie fühlte sich ihrem M a n n gegenüber verpfl ichtet) schränkten 
ihre Mobilität ein - der Br ief bot d ie Mögl ichkei t , Ent fernungen zu überbrücken. 
Darüber hinaus setzte s ie , d ie immer wieder in depress ive S t i m m u n g e n und Zus tände 
fiel, der kontroll ierbare Briefkontakt nicht so unter Druck wie e ine persönl iche Be­
gegnung oder Verabredung . 

8. Welchen Stellenwert hat der Brief in der Schreibkultur der Autorin/des 
Autors? 

Es kann in diesem Bei t rag nicht in der gebührl ichen Ausführl ichkeit von Chris t ine 
Lavants Briefpoetik gesprochen werden , die aus e inzelnen verstreuten Äuße rungen in 
den Briefen zusammengeführ t werden m u ß und die natürl ich im Laufe der Jahre d i ­
versen Änderungen unterworfen war. In manchen Briefen tritt das ästhet ische Ele­
ment, in anderen das soziale stärker hervor. 

Es gibt Äußerungen , die darauf h inweisen, daß Briefe und W e r k e aus einer ähnl i ­

chen Energie heraus und mit e inem ähnlichen Bedürfnis nach Ausdruck ents tanden 

sind: 

Den Zustand in welchem Sie (man) solche solche schöne und für sich selbst oft nicht ganz 
klare Briefe BriWfe schreiben, den kenne ich wohl. So schreibt unsereins auch die Ge­
schichten und Gedichte-, nichtwahr. Aber ich glaube der Zustand ist ein Kapital das sehr 
leicht aufgezehrt werden kann. Und wir greifen es immer wieder an auch wo es off gar nicht 
not war. Ich möchte nicht, dass Sie für mich Ihr Kapital angreifen, verstehen Sie mich? 
Wenn Sie mir weiterhin schreiben wollen - ich habe viel davon! - dann genügen die schlich­
testen und ungeschicktesten ungeschicktetsten Worte solche die man auch hat wenn man 
den Dämon nicht bemüht. Freilich, meist hat man dann überhaupt nichts, ach ich kenn das. 

(an Rudolf Stibill, [1954]) 

Äußerungen über Briefe können sich dabei , w ie hier, an die K lage über e ine Schreib­
hemmung anschl ießen oder der Entschuld igung für vorhandene oder vermeint l iche 
stilistische Mänge l des vor l iegenden Briefes dienen. Dies zeigt e twa folgender Brief 
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Briefauszug, der e twas überfrachtet wirkt , wei l er d ie Rhetor ik des „ersten Briefes" eines 
neu begonnenen Kontaktes t ragen m u ß (aber gerade deshalb Aufmerksamkei t ver­
dient) : 

Bitte sehen Sie es mir nach, wenn der Stil dieses Briefes Sie etwa "geschraubt" anmutet, - es 
sind nicht alle Tage, alle Stunden gleich, und was gestern vielleicht noch locker und natür­
lich #von# wie wie wie Laub vom Munde gefallen wäre, das starrt und rauscht heute, trotz 
aller Mühe wie ein obskurer Büschel papierner #P#\p/apierner Rosen. Morgen wär's viel­
leicht wieder eine Wiesenflocke oder ein Halm blonden Schilfes. Ich weiss nicht, sind Sie 
Dichterin? - wenn ja, dann verstünden Sie es sicher, aber auch so halte ich es für nicht aus­
geschlossen. 

(an Gertrude Rakovsky, 18.10.1950) 

Dabei wird „d ich ten" als , energ ieverbrauchender ' eingestuft als „Briefe schreiben": 
„natürl ich kann ich auch nichts dichten, denn w e n n ich das könnte , könnte ich auch 
nebenher noch Briefe schreiben noch und noch ! " (in e inem Brief an Linus Kefer 
[Frühjahr 1957], in d e m sich Chris t ine Lavant entschuldigt , daß sie so selten schreibt). 

9. Ist festzustellen, daß das Schreiben von Briefen phasenweise das Schreiben 
literarischer Werke ersetzt hat? 

Briefe waren für Chris t ine Lavant ein e igener und besonderer W e g z u m Ausdruck , als 
solche s tehen sie d e m W e r k zur Seite. M a n c h m a l könnten sie in der Hoffnung ent­
s tanden sein, dami t in den „Zus t and" zu k o m m e n , den Lavant als Vorausse tzung für 
die Produkt ion ihrer l i terarischen Texte bezeichnete . In Zei ten gehemmter literari­
scher Produkt ion könnten sie dazu gedient haben, e twas ,in S c h w u n g ' zu bringen -
eine Art zu denken, ein Wortfeld, einen Rhy thmus . Dichten ist für sie ein „unnatürl i­
cher Z u s t a n d " (an Linus Kefer, [nach dem 21.12.1956]) , ein Zustand der „Besessen­
heit" , in d e m m a n d e m absoluten Bewußtse in nahe ist (an Tuvia Rübner , 25.11.1956) . 
M a n kann diesen „Zus t and" auch künstl ich herbeiführen, e twa durch „Pulver" (= Me­
dikamente) oder durch äußere Veränderungen wie eine Reise . Diese Mögl ichkei ten 
verdächt igt Christ ine Lavant al lerdings selbst als Verzweif lungsta ten - ein Brief wäre 
eine legit imere Nähe rung an das Schreiben gewesen . Bei Chris t ine Lavant hat das 
Schreiben von Briefen das Schreiben von li terarischen W e r k e n e twa in folgendem 
Sinne ersetzt: wenn sie Briefe schreibt, u m in den „Zus tand" zu ge langen, dies aber 
nicht gelingt. Dann sind von d iesem Versuch ,nur ' die Briefe gebl ieben. 

10. Spielt der Brief im Werk eine Rolle? 

Es gibt Gedichte und Erzählungen , in denen Chris t ine Lavant das Briefeschreiben 
thematisiert . Der Brief als poet isches Mot iv darf als Signal für ihre besondere Affini­
tat zu dieser Gat tung gelten. Das folgende Gedicht k o m m t dabei zu einer Briefpoetologie: r 

und unter welchen Umständen ist eine textkritische Bearbeitung von Briefen sinnvoll? 83 

Hundert Briefe in einer Nacht. 
O Gott wie bin ich gehorchsam dem Mond! 
Hundertmal Anfang und Ende 
und dazwischen fast ewig. 

Drei und Dreissig Briefe in Rot 
herzwarm noch alle und mutig 
anmutig, o Gott, ja gerecht 
ganz einfach so rot gewachsen 
wie Klee oder Nelken. 

Drei und Dreissig schon aufgescheucht 
braune Rebhuhnkette zerrissen -; 
von Angst gejagt und verstreut 
winzige Vogelrufe 
und alle noch hungrig. 

Drei und Dreissig in Bilderschrift 
listig gefügt kaum verständlich -; 
ein Kreuz eine Rose ein Schwert 
das Herz in den Mondstationen, 
- bloss aus dem Gedächtnis! -

Einen in klarer Maschinenschrift 
der niemand anmerkt die Zitterhand -; 
Aber zwei Seiten zu lang 
auch der Zeilenabstand zu eng 
und am Rand doch ein Herz und ein Kreuz 
in der Ecke ein Vogel. 

Dieser Eine für Alle 
holt nach und zurück! 
Diesen einen - während die Mondrute sinkt 
- frisst zum frühen Frühstück in wilder Gier 
und vor meinen nüchternen Augen, 
mein Herd, samt dem Durchschlag. 

O Gott im brennenden Morgenrot 
wie wird mich die Mondrute strafen? 

(Typoskript, unveröff., Lesefassung) 

In Chris t ine Lavants Prosa gibt es eine Gat tung, in der E lemente von Brief und Erzäh­
lung verbunden sind, d ie ,Briefprosa ' . Chris t ine Lavant wende t sich dami t an Perso­
nen, zu denen sie sich eine engere Bindung wünscht . Diese Ga t tung entspricht in der 
Prosa vermutl ich a m ehesten ihrem Begriff von „Wahrhaft igkei t" , wei l sie bewußt 
entlang der persönl ichen Erfahrung in Richtung Absicht und Hoffnung geht , aber sich 
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der Fiktionalität auch als Schutz bedienen kann. Es gibt zwei Texte dieser Art einer 
davon veröffentlicht als Die Schöne im Mohnkleid2 

1 1 . L a s s e n s i c h H i n w e i s e a u s m a c h e n , o b u n d w e n n j a , a b w a n n d i e 
B r i e f s c h r e i b e r i n / d e r B r i e f s c h r e i b e r g e w u ß t h a b e n k ö n n t e , d a ß v o n 
i h r / i h m e i n m a l e i n e B r i e f e d i t i o n v e r a n s t a l t e t w i r d ? 

Christ ine Lavant kannte die Briefe Ri lkes , wie ein Brief aus dem Jahr 1949 belegt. 
1957 bittet sie den Ot to Müller Verlag, ihr einen Band Werke und Briefe von Else 
Lasker-Schüler zu schicken. Sie wußte also, daß von Dichter innen und Dichtern auch 
Briefe von öffentlichem Interesse sein können. Sie selbst äußert sich dazu nicht, we­
der im Sinne einer Mögl ichkei t , noch eines W u n s c h e s , noch e iner Befürchtung. An 
sie adressierte Briefe hat sie jedenfal ls nicht aufbewahrt . Sie schreibt an Hi lde Domin 
[1965] , daß sie „alle Briefe früher oder später verbrenne u m keinen indiskreten Nach­
laß zu hinter lassen". U m eines offenen und wahrhaf t igen Kontaktes willen sicherte sie 
ihren Briefpartnerinnen zu, deren Briefe zu vernichten - wiewei t sie dabei davon aus­
ging, daß man mi t ihren Briefen gleich verfuhr, ist damit nicht beantworte t . Postkar­
ten hat sie woh l wegen der Bi ldmot ive aufgehoben. M a n c h m a l haben andere Perso­
nen, die während längerer Krankhei tsphasen Sekretariatsarbeiten für sie erledigten, 
Briefe an sie aufbewahrt . Durchschläge von Briefen gibt es in ihrem Nach laß nur bei 
Ver lags- oder bei anderer offizieller Korrespondenz . E inen Hinwe i s auf e inen Durch­
schlag in der Pr iva tkorrespondenz gibt nur das oben zitierte Gedicht - aber das ist Li­
teratur. . . 

12. Liegen Briefentwürfe vor, und wie verhalten diese sich zu abgesendeten 
Fassungen? 

Signale für das Vorschre iben von Briefen - spiegele sich dar in nun die Suche nach 
der opt imalen (vielleicht auch l i terarischen) Formul ie rung oder nur besondere Sorg­
falt, Rücks icht oder Vors ich t - werden auf der textkri t ischen Ebene erkennbar . Es gibt 
Fehler, die auf das Abschre iben e iner Vor lage zurückzuführen sind. So wurden z .B. in 
e inem Brief an Ot to Scrinzi v o m 23.6. [1969] mehrfach Wor te doppel t geschrieben 
und dann gestr ichen: 

Eine fragende Bitte: würden Sie mir die Möglichkeit geben, eine finden, || daß ich Ihnen, 
wenn ich es gar sehr brauche (mißbrauchen werde ich es nie) schreiben kann, ohne mich 
ängstigen zu müssen, daß daß #daß# außer auß er Ihnen Jemand #j#\J/emand meine Briefe 
zu lesen bekommt.? -

Ohne innerste Notwendigkeit werde ich es nie tun. Ich bin in #an#\in/ Einsamkeit und 
Verlassenheit geübt. Aber manchmal übersteigt es die ertragbare Stufe. Hier mögen mich 
Alle gern. Mein Zimmer ist eine Frei- und Zufluchtstätte. Bei Lintschnig wird das totale Al­
leinsein einsetzen; allerdings gemildert durch den gewohnten Ort die mir zu Herzen gehende 

22 Die Schöne
 i m Mohnkleid. Im Auftrag des Brenner-Archivs (Innsbruck) hg u m e 

Nachwort versehen von Annette Steinsiek. Otto Müller Verlag, 2. Aufl. Salzburg 2004. 
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Landschaft. Ich werde wieder Abendspaziergänge gehen wieder Mond u. Sterne sehen wie­
der die Neandertaler-Laute hören. O wohl, es wird viel gut # j {w) }# werden. Aber zum täg­
lichen Brot (auf der Gefühlsbasis) gehört eben auch ein Ohr das in der das in #das in# \der/ 
alleräußersten alleräußester Not sich einem zuwendet zuwenden#d#\t/et. 

Offenbar war der Abschre ibevorgang mit Fortschrei ten des Schreibens nicht mehr so 
sehr auf den Inhalt konzentr ier t , als v ie lmehr auf die Form. Dieser Brief, geschr ieben 
im Pflegeheim Wolfsberg , ist von Lavants B e m ü h u n g getragen, leserl ich und schön 
zu schreiben, auch w e n n m a n ihm letztlich doch eher die körper l iche M ü h e des 
Schreibens ansieht. 

Beim Abschre iben kl ingen die Wor te schon im Ohr , bevor m a n sie niederschreibt . 

Daher kommt es zu den oben gezeigten Verdopp lungen oder auch zu Verschleifun-

gen, wie e twa in folgendem Falle: 
Von meinem ganzem Herzen Herzen. (es ist so sg gut als möglich tatsächlich wieder ganz) 

wünsche ich Euch Allen Freude [...] 
(an Trude und Otto Scrinzi [1964]) 

In anderen Briefen finden sich Fehler, die nur als Abschreibefehler gedeutet werden 
können. So schreibt Christ ine Lavant a m 18.2.1957 an Erentraud Müller : „Heute ist 
der 14. Todes tag meiner Mut te r . " A n n a Thonhauser starb a m 18.2 .1938, es war also 
der 19. Todestag. In Chris t ine Lavants Handschrif t sehen sich die Ziffern „ 9 " und „ 4 " 
ähnlich (sie schrieb auch die „ 4 " in einer Linie , ohne abzuse tzen) - und z w a r so ähn­
lich, daß sie selbst sich im S c h w ü n g e des Abschre ibens ver lesen hat . 
Es gibt lediglich acht Textzeugen, die als Briefentwürfe eingestuft werden können. 
Zwei abgebrochene Briefentwürfe (in e inem Heft mit Gedichtentwürfen) weisen Kurz­
schrift auf - ein eindeutiges Zeichen für das Vorschreiben, denn in keinem abgesand­
ten Brief wurde Kurzschrift verwendet . N u n konnte Christ ine Lavant diese Entwürfe 
nicht vernichten, denn auf der Rücksei te befand sich die Endfassung eines Gedichtes . 

Die uns aus d e m N a c h l a ß Ludwig v. Fickers wohlbekannten vielfach überarbei te­
ten, ausgeklügel ten Briefentwürfe gibt es bei Chris t ine Lavant nicht. Es gibt keinen 
einzigen Briefentwurf, der mit e inem uns bekannten abgesandten Br ief in Z u s a m m e n ­
hang steht! Erhal ten ist ein „Blatt I I " (das noch ke inem Brief e indeut ig zugeordnet 
werden konnte) , in dem der verräter ische Satz steht: „Obwoh l ich mit me inem Br ief v. 
gestern gar nicht zufrieden bin möchte ich ihn doch nicht wie # v # so viele andere -
verbrennen. Ich hal te sie für güt ig und k lug genug mir auch Fehlreakt ionen zu verzei­
hen." (an Ot to Scrinzi , o.D.) 

Alles , was wi r b isher über die Schreibpraxis von Chris t ine Lavant wissen , läßt dar­
auf schließen, daß das Verbrennen von Briefen bzw. Briefentwürfen mit z u m Vor­
gang des Briefeschreibens gehört hat . 

Eine textkri t ische Bearbei tung ist hoher Aufwand, der wissenschaft l ich und ökono­
misch vertreten werden muß . Die vorgestel l ten Fragen m ö g e n dazu dienen zu über­
prüfen, o b die Erkenntn isse , die sich ergeben könnten, diese M ü h e lohnen. In j e d e m 
Fall wird e ine en tsprechende Prüfung die Entsche idung wissenschaft l ich begründen 
können. 
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